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Seine Logik war zwingend wie immer. Raſch und not⸗ 
dürftig verbanden ſie die ärgſten Wunden. Während ſie 
zum Aufbruch rüſteten, umkreiſte Blitz das Feuer mit 
geiferndem Rachen; er lauerte, ob nicht einer der Männer 
ſich in die Nacht hinauswagen würde. 

Sie brachen auf und zogen flußabwärts, entgegengeſetzt 
der Richtung, die das Mädchen eingeſchlagen hatte. Blitz 
verfolgte ſie nicht weiter, er wollte das Mädchen wieder 
erreichen. Er folgte ihrer warmen Spur nahezu eine Meile 
meit, ehe er ſie einholte. 

Sie hielt Blitz für tot. Sie hatte geſehen, wie verzwei⸗ 
felt er gekämpft hatte, damit ſie ihren Verfolgern entkom⸗ 
men könne. Nach den Schüſſen war er verſchwunden. Eut⸗ 
ſetzt fuhr ſie zuſammen, als plötzlich eine kalte Schnauze ihre 

Hand berührte. Aber das aufgeregte Winſeln ſagte ihr, daß 
es Blitz ſei, lebend und heil. Sie fiel auf die Knie, zog den 
Hund an ſich und innige Dankesworte kamen mit Schluchzen 
vermengt über ihre Lippen. a 

Doch raſch erhob ſie ſich wieder, um weiter zu eilen. Sie 
wagte nicht anzunehmen, daß die Verfolgung zu Ende ſei. 
Endlich, endlich ſchloß ſie die Tür der Hütte hinter ſich ab. 
Ein heftiger Regen ging jetzt von neuem nieder, der ihre 
Spur vollkommen verwiſchte. Sie legte ſich erſchöpft nieder 
und horchte angſtvoll auf einen Laut ihrer Verfolger. Aber 
es war nichts zu hören als das eintönige Rauſchen des 
Regens und erſt gegen Morgen fand ſie Schlaf. £ 

Als fie die Augen öffnete, war es ſchon heller Tag. Blitz 
lag ruhig und friedlich in einer Ecke, alſo konnten die 
Männer unmöglich in der Nähe ſein. Er kratzte an der 
Türe, ſie ließ ihn hinaus. 

Sogleich eilte Blitz an den Schauplatz des geſtrigen 
Kampfes. Er umkreiſte vorſichtig den Ort, ſeine Naſe war 
in lebhafter Tätigkeit. Nichts als der unangenehme Geruch 
des erſtickten Lagerſeners war zu ſpüren. Der Regen hatte 
auch die geringſte Andeutung menſchlichen Geruches weg— 
gewaſchen. Als er ganz nahe herangekommen war, roch er 
das Blut, das nachts vorher hier vergoſſen worden war und 
den feuchten Waldboden befleckte. 

Eine Meile weit folgte er der Fährte, dann beruhigte 
er ſich und machte ſich auf, Nahrung zu ſchaffen. Eine Stunde 
ſpäter war er bereits mit einem Huhn im Maul zur Hütte 
zurückgekehrt. 

Das Mädchen wagte es nicht, die Hütte noch einmal zu 
verlaſſen. Sie konnte ſich des Gedankens nicht erwehren, 
daß dieſe Männer irgendwie mit dem Ausbleiben Kinneys 
in Zuſammenhang ſtünden. Zu ihrer Unruhe über ſein 
Schickſal geſellte ſich nun auch die Sorge um einen Mann, 
den ſie nie geſehen hatte — um Moran, Blitz' Eigentümer. 
Damals in jener hellen Mondnacht, als Blitz zum erſten⸗ 
mal vor ihr erjehienen war, hatte Kinney behauptet, der 
Hund würde Moran nie verlaſſen, und doch war Blitz bis 
heute bei ihr geblieben . Was fie ſtets am meiſten befürchtet 
hatte, war, daß Blitz ſie eines Tages im Stich laſſen und zu 
feinem Herrn zurückkehren könnte. Aber noch immer harrle 
er bei ihr aus. Sie konnte nicht glauben, daß er ſo ohne 


7 


weiteres den Mann verließ, der ihn aufgezogen hatte. 


Alſo 
mußte Moran etwas zugeſtoßen ſein. 

Dieſer Gedanke peinigte ſie ſtändig und ihre Geſpräche 
mit dem Hund hatten hauptſächlich dieſe Sorge zum Gegen- 
ſtand „Die häufige Wiederholung von Morans Namen 
weckte alte Erinnerungen in Blitz. Er hatte ſeinen Herrn 
keineswegs vergeſſen, aber es war doch mehr ein unbeſtimm⸗ 
tes Sehnen als ein klares Bild, das in ihm zurück⸗ 
geblieben war. 

Des Menſchen verläßlichſter Sinn iſt der Geſichtsſinn, 
und mit dieſem vermag er die Erinnerung an ein fernes 
geliebtes Weſen durch die geiſtige Vorſtellung der Geſichts⸗ 
züge feſtzuhalten. Hunde jedoch bewahren ſich anjtatt dieſes 
Bildes eine Erinnerung, die ein Gemiſch von Ausſehen, 
Geruch und Stimme iſt, wobei Geruch und Stimme am 
lebendigſten nachwirken. Das erklärt es auch, warum der 
Hund manchesmal bei der Annäherung ſeines Herrn zu 
bellen beginnt und ihn erſt aus nächſter Nähe erkennt, 
wenn der vertraute Geruch oder der Klang der Stimme 
ihre Wirkung tun. 8 

Und auch hier war es der Klang — der Name Mo⸗ 
ran —, der Blitz in Erregung verſetzte. Sooft der Name 
aus des Mädchens Munde kam, regte ſich das ſchlummernde 
Verlangen nach ſeinem Herrn. Und ein Klang war es 
auch, der ihn eines Tages bewog, alles andere im Stich zu 
laſſen und einem fernen Ton nachzuforſchen, der ihn merk⸗ 
würdig vertraut berührte. 

Eben lungerte er auf einem Abhang herum, wo er zu 
jagen pflegte, als ein ſchwacher Laut an ſein Ohr ſchlug — 
ein menſchlicher Laut. Er ſpitzte die Ohren und in höchſter 
Aufregung ſchlich er vorwärts. Es war ein Mann, der 
pfiff, und die Melodie war eine ſolche, wie ſie Moran auf 
ſeinen einſamen Streifzügen ohne Unterlaß zu pfeifen 
pflegte. Raſch lief Blitz in die Richtung, aus der das 
Pfeifen kam. 2 


Elftes Kapitel. 


Moran war ein Mann, dem die Welt die Feſtſtellung 
einer Reihe intereſſanter Tatſachen verdankt. Er hat das 
Geheimnis der „verlorenen Herde! enthüllt, das ein halbes 
Jahrhundert lang viel Kopfzerbrechen verurſacht hatte. 
Alles, was man bis heute über den Zwergſuchs weiß, iſt 
das Ergebnis von Morans Forſchungen. Er war es auch, 
der ein für allemal die Identität des grauen Büffelwolſes 
mit dem ſogenaunten Lobo nachgewieſen hat. 

Vom Norden waren plötzlich mächtige Tiere herabge— 
lommen, und es ging das Gerücht, der Elch ſei zum erſten⸗ 
mal in den Biberſümpfen des Thoroughfare geſehen wor⸗ 
den. Unſer Moran nun war eben auf dem Wege nach dem 
„Land der vielen Flüſſe“, um ſich zu überzeugen, ob es ſich 
hier um eine neue Gattung des Elchs oder bloß um eine 
aus dem Norden hierher verſprengte Herde handelte. 

Weit oben am Seeluſion Creek lag er in ſeine Decken 
gehüllt, den Kopf aufgeſtützt und lauſchte den nächtlichen 
Stimmen, die er fo ſehr liebte und die er ſchon allzu lange 
Zeit hatte entbehren müſſen. Das Bellen einer Elchkuh 
drang aus dem Gehölz aus der Richtung flußabwärts kam 
das ſchrille Staccato eines Coyoten, das weiter oben Ant⸗ 
wort ſand; ein Uhu ſchrie auf einer Felswand über ſeinem 
Haupte, um das weitentfernte Weibchen zu locken. Dieſe 
Rufe, der Inbegriff von Ode und Verlaſſenheit für die 
ie Menſchen, waren für Moran altbekannte Freundes- 
timmen. 

Da trat mit einem Schlage Stille ein. Minutenlang 
erhob kein Lebeweſen ſeine Stimme. Moran batte nichts 


gehört, was dieſes plötzliche Verſtummen erklären konnte, 
aber er wußte, daß die Tierwelt der Berge Geräuſche ver⸗ 
nimmt, für die das Ohr des Meuſchen zu ſtumpf iſt. Für 
dieſes unvermittelte Aufhören der tieriſchen Zwieſprache, 
dieſes völlige Verſtummen jedweden Lautes kannte Moran 
nur eine Erklärung: irgendwo mußte ein Wolf geheult 
haben! So ſicher war das für ihn, als hätten ſeine eigenen 
Ohren es gehört. Aber gleichzeitig war es ihm auch wohl⸗ 
bekannt, daß Wölfe dieſe Gegend nicht heimzuſuchen pfleg⸗ 
ten. Es konnte nur ein vagobundierender Geſelle ſein, der 
zufällig hierher geraten war. 

Frühmorgens rollte er ſeine Decken zuſammen und nach 
einem tüchtigen Marſche ſtand er zu Mittag bereits auf der 
Höhe des Rampart⸗Paſſes. Die ſchroffen Maſſen der Rain⸗ 
bow Peaks, die zackigen Sägezähne der Tetons und andere 
ferne Gebirgszüge, die im „Land der vielen Flüſſe“ auf⸗ 
ragen, zeigten ſich am Horizont. Dunkle Schlünde unter⸗ 
brachen die ſcharfen Konturen dieſes nernen Walles, es 
waren die wilden Schluchten, durch die ſich die zahlreichen 
Waſſerläufe ins Tiefland ſtürzten. 

An den exponierten, ſchneefreien Stellen zeigte ſich der 
Südhang der Waſſerſcheide braun geſtreift. Moran folgte 
einem langen Grat, der ſich bis weit unter die Baumgrenze 
Hnabſchwang: der kahle Kamm hob ſich ſcharf von den 
Bäumen ab und ſchob ſich wie ein Keil in das ſaftige Grün 
des Nadelwaldes. 

Als er mitten durch das Gehölz marſchierte, flogen drei 
Häher über ſeinem Kopfe auf. deren unheimliches Gekrächz 
die Luft zerriß. Er beobachtete, wie fie ſich in eine Lichtung 
hinabſtürzten; ein Adler ſchwebte majeſtätiſch aus dem Ge⸗ 
wölk herab und eine Kette von ſchwatzenden Elſtern flitzte 
von Baum zu Baum nach der gleichen Stelle hin. Von 
einer hohen Klippe ſchwangen ſich zwei Raben, der eine 
unter heiſerem Krächzen, während der andere eine Reihe 
klarer, gellender Pfiffe von ſich gab, die jedesmal mit einem 
plötzlichen Knecks endeten, wie wenn ein ſcharfer Schlag auf 
den Schnabel den Pfiff kurz abgebrochen hätte. 

Moran erriet ſogleich, was dieſe gefiederte Verſammlung 
bedeutete. Die fleiſchfreſſenden Vögel der Berge ſtellten ſich 
zu einem Schmauſe ein. In der Lichtung mußte ein Aas 
liegen. Ex bog ab, um die Sache zu unterſuchen. Mit 
ſchwerem Flügelſchlag entwichen die Aasvögel, als er nahe 
kam, und proteſtierten mit heiferer Stimme gegen dieſe 
Unterbrechung ihres Feſtmahls. In der Lichtung lag eine 
tote Elchkuh. - g 

Nur drei Tiere gab es in dieſen Bergen, die einen 
Elch töten konnten. Der Grizzly, der Berglöwe und der 
Wolf. Der Umſtand, daß der Elch in einer Lichtung lag, 
ſchloß die erſte Möglichkeit aus. Wenn der Grizzly tötet, 
was Rp: ſelten der Fall ift, fo beſchleicht er ſein Opfer nur 
im dichten, niedrigen Gehölz, um es aus nächſter Nähe 
raſch anzufallen und durch rohe Kraft niederzuhämmern. 
Der Berglöwe Bingepen ſtürzt ſich auf den Rücken feiner 
Beute, ſchlä t * lauen tief durch Fell und Fleiſch und 
reitet ſein Opfer zu Tode, indem er die Zähne immer 
tiefer in ſeinen Nacken eingräbt. i ; 

Der Augenſchein ſchloß Zweifel betreffs des Täters 
aus. Die durchbiſſenen Knieflechſen bewieſen, daß es ein 
Wolf geweſen ſein mußte. Die vielen herumhüpfen⸗ 
den Vögel hatten die Spuren faſt ganz verwiſcht, aber ein 
Fleck Inte Erde hatte fie noch bewahrt. Moran ſtieß 
einen Pfiff der Überrafhung aus. Er wollte ſeinen Augen 
nicht trauen bei der Feſtſtellung, daß ein letzter Grauwolf 
noch immer in den Bergen ſein Unweſen trieb. 

Aus dem Winter war Moran in den Frühling herab⸗ 
geſtiegen. Hier war jedes ſchneefreie Fleckchen grün und 
nur an den dunkelſten, geſchützteſten Stellen des Gehölzes 
lagen hohe Schneewächten. Unter munterem Pfeifen ſetzte 
er ſeinen Weg fort. 

Da hatte er plötzlich das Gefühl, daß ihn irgendetwas 
beobachte — ihn verfolge. Schon oft hatte er verfucht, ſich 
über dieſes Gefühl Rechenſchaft zu geben, das alle Men⸗ 
ſchen kennen, die viel in der freien Natur leben. Einmal 
nennen ſie es „Gefühl“, einmal „Schlag“, gebildetere Leute 
bezeichnen es gerne als „Intuition“ und führen es auf 
einen geheimnisvollen und feinen ſechſten Sinn zurück. 
zu ſuchte ſtets nach einer natürlichen Erklärung aller 

inge. 

Oft wenn er in den Bergen jagte oder umherkletterte, 
hatte er plötzlich die Empfindung, daß Wild in der Nähe 
ſei. Zuzeiten wußte er ſogar, was für ein Tier es war, 
Bär, Elch oder Rotwild, wie es ſich gerade traf. Sooft er 
dann nachforſchte, fand er entweder eine friſche Bärenſpur 
oder das warme Lager eines Elches oder Rehes, wenn das 
Tier ſelbſt ſchon weit fort war. Ein ſtarker Geruch ſchwebt 
ſtundenlang über dem verlaſſenen Lager eines großen 
Tieres, und aus nächſter Nähe vermag ſogar die Naſe des 
Menſchen den Unterſchied zwiſchen dem Geruch des Rehes 

und des Elchs zu merken. Dieſer Umſtand hatte Morans 


Gedanken vor allem beſchäftigt und in eine beſtimmte Rich⸗ 
tung geführt, bis er ſich endlich ſeine eigene, befriedigende 
Theorie zurechtgelegt hatte. g 

In grauer Vorzeit wußte der Menſch ohne Zweifel 
ſeinen Geruchs⸗ und Gehörſinn ebenſogut zu gebrauchen wie 
die Tierwelt, ſonſt hätte er ſich nicht am Leben erhalten 
können. Die langen Jahrhunderte der mangelnden Übung 
haben dieſe Sinne eingejchläfert, doch bis zu einem gewiſſen 
Grade funktionieren ſie noch heute. Jeder ſchwache Geruch 
oder Laut — das Knacken eines Zweiges, der gedämpfte 
Ton ferner Schritte — zu flüchtig, um eine ausgeſprochene 
Wirkung auf das Gehirn des heutigen Menſchen auszu⸗ 
üben, teilt ſich einer Gehirnzelle mit, die nur in ſolchen 
Augenblicken wach ift; ihre Tätigkeit ruft dann jenes vage 
Gefühl — „Schlag“ oder „Intuition“ — hervor, von dem 
alle Menſchen zu erzählen wiſſen, die mit der Natur ver⸗ 
traut ſind. 

Das war Morans Löſung. Und während er durch den 
Wald ſchlenderte, hielt er ſeinen Kopf geradeaus gerichtet, 
iger nur etwas nach rechts und links, um einen augen⸗ 
ſcheinlichen Beweis für das Vorhandenſein deſſen zu finden. 
was er fühlte. Seine Geduld wurde belohnt. Sein Blick 
erhaſchte eine lauge, graue Geſtalt, die zwiſchen den Bäumen 
dahinhuſchte, und dieſer kurze Blick genügte, um zu erken⸗ 
nen, daß es ein Wolf fei. In das Gefühl der Genug⸗ 
tuung miſchte ſich heftige Überraſchung. 

Nie hatten die ſonderbaren Geſchichten von Tieren, die 
den Menſchen nachgeſchlichen wären, Glauben bei ihm ge⸗ 
funden, und ſtets hatte er für derlei Märchen das allzu 
phantaſievolle Gehirn des Neulings in der Natur verant⸗ 
wortlich gemacht. In Gegenden, die von Menſchen wenig 
beſucht wurden, hatte ſich ihm manchesmal aus reiner Neu⸗ 
gierde ein Tier genähert; er hatte Rehe geſehen, die ganz 
Be kamen und beim Anblick des ſonderbaren Zweifüßlers 
aufgeregt ſtampften; viele ſolcher Beiſpiele hatte er erlebt, 
aber verfolgt werden, das war ihm etwas völlig Neues, 
noch dazu von einem Wolf, der einzigen Kreatur, die den 
Menſchengeruch wie die Peſt ſcheut. Es war geradezu un⸗ 
glaublich und ſtellte alle Überzeugungen, die er durch jahre⸗ 
langes Studium »ewonnen hatte, auf den Kopf. 

Es mußte ein Hund ſein! Moran machte kehrt, um 
die Fährte dieſes merkwürdigen Tieres zu beſehen. Die 
Spuren des Hundes und Wolfes ſind einander zum Ver⸗ 
wechſeln ähnlich; die Wolfsſpur iſt unmerklich länger, aber 
manche Arten von Wolfshunden zeigen nicht einmal dieſen 
Unterſchied. Eines jedoch war zu bedenken: Charakteriſtiſch 
für den Lauf des Wolfes iſt es, daß er gleichmäßig, in ge⸗ 
rader Linie einen Schritt vor den anderen ſetzt und nichts 
von dem ſchwankenden, unregelmäßigen Gang des Hundes 
zeigt. Manche Hunde wölfiſcher Abſtammung erben ſogar 
dieſen Wolfsgang, und ein Blick auf die Fährte bewies 
Moran, daß es ein Hund ſolcher Art ſein müſſe. 

Ein plötzlicher Gedanke fuhr ihm durch den Kopf: 

„Blitz!“ rief er. Blitz! Komm hervor! Du großer, 
grauer Schuft. Her zu mir!“ 

Es war ihm bekannt, daß man nach der Schießerei auf 
der Bar T Farm Blitz' Körper nie gefunden hatte. Der 
Wind River⸗Wolf war auf Nimmerwiederſehen aus dieſer 
Gegend verſchwunden und ſo hielt man Blitz für tot. Nun 
ergab ſich die Wahrſcheinlichkeit, daß er doch noch lebend 
davongekommen ſei. 

Im dichten Gehölz ſtand Blitz, am ganzen Leibe zuckend 
und zitternd. Zuerſt das Pfeifen, dann die vertraute Er⸗ 
ſcheinung des Mannes und der Geruch, den er wieder⸗ 
erkannte, nun die vielgeliebte Stimme! Alle Sinne wirk⸗ 
ten zuſammen: Blitz war ſicher, Moran vor ſich zu haben. 
Machtvoll zog es ihn zu ihm hin, böſe Erfahrung aber hatte 
ihn gelehrt, daß alle Menſchen, auch frühere Freunde, ihm 
nach dem Leben trachteten. 

mmer wieder umkreiſte er die Stelle, wo ſein Herr, 
auf einem Baumſtumpf ſitzend, nach ihm ausſchaute. Wie⸗ 
der gelang es Moran, für einen Augenblick den ſchleichen⸗ 
den Schatten zu erſpähen, in der Tat, es war Bli 3 

Enger wurden die Kreiſe, Blitz hörte den freudigen 
Ton in des Mannes Stimme; Moran trug kein Gewehr, 
doch eine Piſtolentaſche hing an ſeiner Hüfte, und Blitz 
hatte alle Feuerwaffen fürchten gelernt. Schließlich ſtand 
25 in voller Sicht aufgereckt und ſteif inmitten einer Lich⸗ 
ung. 

Schritt für Schritt glitt er näher; er winſelte, und es 
war das erſtemal, daß Moran dieſen Laut von ihm hörte. 
Als er nur mehr zehn Fuß von Moran entfernt war, wur⸗ 
den die widerſtreitenden Gefühle in ihm ſo übermächtig, 
daß ſein Kopf von einer Seite zur anderen ſchwankte und 
ſeine Zähne in wildem Schnappen zuſammenſchlugen. 
Zähnefletſchend vor Erregung kam er auf Moran zu. 

Jetzt endlich berührte ihn die Hand ſeines Herrn und 
jeder Zweifel war vorbei. In der raſenden Freude des 
Wiederſehens vergaß er all ſeine Würde und warf ſich mit 


feinem ganzen Gewicht fo rückſichtslos auf Moran, daß er 
ihn faſt über den Haufen geworfen hätte. Er mußte den 
Hund umklammern, um nicht hintenüber zu ſtürzen. 

Nach Verlauf einer Stunde brach Moran wieder auf 
und Blitz hielt ſich ſo eng an ſeiner Seite, daß er ihn faſt 
berührte. Als ſie an eine Stelle gelangten, wo mehrere 
enge Schluchten abzweigten, lief Blitz voraus und blieb an 
einer Offnung im Felſengewirre ſtehen, durch die ſich ein 
ſchmaler Wildpfad hinzog. Erwartungsvoll blickte er 
Moran an. 

„Du denkſt, es iſt am beſten, dieſen Weg zu nehmen, 
alter Burſche?“ ſagte Moran. „Nun gut, wir wollen es 
verſuchen!“ Und Moran verfolgte den ſchwindelnden Pfad. 

Nach einer Meile Weges ſah Moran eine Unzahl 
Wolfsſpuren. 

„Du alter Räuber, treibſt dich ſchon lange Zeit hier 
herum“, ſagte er. 


Blitz bog ab und ſtrebte durch das niedere Gehölz den 


Abhang hinan. Moran war nicht überraſcht. Eine plötz⸗ 
liche Vermutung war in ihm erwacht, daß Blitz beweibt ſei 
und ihn zu ſeiner Höhle führe. Er hielt zwar die Zeit 
ſchon für zu vorgerückt, als daß die Jungen noch in der 
Höhle ſein ſollten, auch war dies kein rechter Platz für eine 
Wolfshöhle, doch nichts war ausgeſchloſſen. 

Geſpannt wartete Blitz ab, ob fein Herr ihm folgen 
werde. Moran tat, als merke er nichts und ging weiter. 
Blitz winſelte hinter ihm her, lief vor ſeine Füße und 
wandte ſich abermals den Abhang hinauf. 

w Was gibt's denn dort oben, Blitz?“ fragte Moran. 
„Was willſt du mir denn zeigen?“ Er lachte in ſich hinein, 
als er ſich vorſtellte, in welche Beſtürzung ſein Erſcheinen 
die Wölfin verſetzen mußte, wenn wirklich die Höhle dort 
oben war. Er folgte Blitz den Abhang empor; nach we⸗ 
nigen Minuten blieb er ſtehen und ſtarrte ungläubig auf 
die Hütte. Sie war alt und moosbedeckt. Von Bewoh⸗ 
nern keine Spur! Sie mußte der Zufluchtsort eines Ein⸗ 
ſiedlers ſein — irgendeines Flüchtlings, der die Menſchen 


mied. 
(Fortſetzung folgt.) 


Tote auf der Straße. 
Zwei ſeltſame Begebenheiten. 


Polizei und Juſtizbehörden in Bielefeld haben kompli⸗ 
zierte Arbeit. Zwei Leichenfunde, von denen die Begleit⸗ 
umſtände des einen ſo ſonderbar ſind wie die des anderen, 
geben ihnen Rätſel auf, und mit Recht iſt die Bevölkerung 
in den umliegenden Wohnbezirken beunruhigt. 

g Der erſte Fall betrifft eine Frau . Ein Arbeiter, der 
nach erledigter Nachtſchicht am frühen Morgen ſeiner Behau⸗ 
ſung zuſtrebte, fand auf dem Wohngebiet von Brackwede zu 
jeinem Entſetzen eine fait völlig verſcharrte Frauenleiche. 
Brackwede iſt ein etwa 12000 Einwohner zählendes Indu⸗ 
ſtriedorf unmittelbar vor den Toren Bielefelds, am Eingang 
zur Senne. Bekannt iſt eine Reihe großer Induſtriewerke 
der Leder-, Metall⸗ und Textilinduſtrie. Von der Leiche, 
die auf der Bauſtelle eingeſcharrt war, ragten ein Unterarm 
und die Kniee aus der Erde hervor. Die ſofort angeſtellten 
Ermittlungen führten zu ſeltſamen Ergebniſſen. Es handelt 
ſich um eine etwa 48 jährige Frau, die wegen Geiſtesſtörung 
in den Bodelſchwinghſchen Anſtalten in Bethel untergebracht 
war. Da ſie durchaus ungefährlich war, ſo war ſie ohne be⸗ 
ſondere Aufſicht. Am Abend hatte fie Bekannte in Bethel 
beſucht. ſich ordentlich verabſchiedet und war dann die Nacht 
über verſchwunden. Man fand ſie am frühen Morgen als 
Leiche im Sande verſcharrt. Faſt fünfzig Zentimeter hoch 
lagen die Erdmaſſen auf ihrem Körper und Kopf. Nach ein⸗ 
gehender Unterſuchung kamen jedoch trotz der ungewöhn⸗ 
lichen Markmale die Behörden zu dem Schluß, daß es ſich 

ier um einen Selbſtmord handelte, und zwar hatte ſich die 

rau in der Geiſtesverwirrung ſelbſt eingeſcharrt und ſo 
den Erſtickungstod gefunden. 

Kaum hatte ſich die Bevölkerung einigermaßen be⸗ 
ruhigt, als in derſelben Gegend ein neuer Vorfall die Ge⸗ 
müter erregt. Dieſer zweite Fall betrifft einen Mann. Das 
Spiel des Zufalls will es, daß ebenfalls ein Inſaſſe von 
Bethel das Opfer wurde. Drei Männer, darunter ein 
Chauffeur, lieferten früh um 3.30 Uhr im Möllerſtift — 
einem Krankenhaus der Kupferhammer⸗Werke, der Familie 
des verſtorbenen Handelsminiſters von Möller gehörig — 
einen Sterbenden ein, der ſchwere Verletzungen am Kopfe 
aufwies. Merkwürdigerweiſe hatte man die drei Männer 
nicht um die näheren Einzelheiten befragt, doch der Kraft⸗ 
fahrer hatte ſeinen Namen geſagt. Der Verletzte ſtarb, ohne 
das Bewußtſein wiedererlangt zu haben. Man wußte, er 
hatte ſchwerverletzt auf der Straße gelegen. Man ver⸗ 


ſtundenlang in der. Nacht beunruhigt worden. 


mutete, er ſei überfahren worden, da er — wie man jagt — 
betrunken war, wovon ein intenſiver Alkoholgeruch zeugte. 
Der Tote wurde als der Arbeiter Clemens Springob aus 
Schür im Ruhrgebiet feſtgeſtellt, der in den Arbeitsſtätten 
der Bodelſchwinghſchen Anſtalten Aufnahme gefunden hatte. 

Die Behörden ſchoſſen in ihren Ermittlungen zunächſt 
weit daneben. Man ſuchte den Chauffeur; ihn hatte man 
in Verdacht. 

Doch der Fall bekam plötzlich ein anderes, freilich um 
ſo geheimnisvolleres Geſicht, als ſich ſofort der Chauffeur 
meldete. Er war als außerordentlich zuverläſſig bekannt, 
und überdies klärten ſeine eigenen Beobachtungen im 
Dunkel der Nacht den Fall mehr als die bisherigen Er. 
mittlungen. Er beſtritt. daß der Tote das Opfer eines 
Verkehrsunfalles geworden ſei. Springob ſei vielmehr ge⸗ 
ſchlagen und exſtochen worden; nach den Merkmalen beim 
Fund hätten ihn die Täter an die Fundſtelle gebracht und 
dort niedergelegt. Die Kopfverletzungen rührten nämlich, 
wie der Chauffeur fofort feſtgeſtellt hatte, von ſchweren 
Schlägen und Stichen her. Er hatte ihn in Gegenwart 
mehrerer bereits um den Sterbenden ſtehender Perſonen 
gleich an Ort und Stelle unterſucht und beſtritt auch, daß 
jener betrunken geweſen ſei; er habe nicht im geringſten nach 
Alkohol gerochen. Seine Kleidung und ſein Körper waren 
auffallend ſauber, und er hatte auch einen größeren Bar⸗ 
betrag bei ſich. Er ſchaffte ihn dann ſofort in das 
Krankenhaus. r 

Die rg bie Beobachtungen des Chauffeurs fanden ſich 
zur eigenen Überraſchung der Polizei beſtätigt. Eine zweite 


Unterſuchng ergab, daß es ſich um Stich⸗ und Schlagver⸗ 


letzungen handelte, und nun wurde auch auf einem nahen 
Hofe ein blutbeflecktes Meſſer gefunden. N 5 

Doch die näheren Umſtände wurden nur geheimnis⸗ 
voller. Irgend jemand wollte den Verletzten ſtehend geſehen 
haben, wie er ſich vermutlich übergab und vor Schmerzen 
ſtöhnte. Auch im weiteren Verlauf der Tatbeſtände kann 
man intereſſante Beobachtungen der Volkspſyche machen. 
Noch mehr Leute haben erfahren, daß dort einer mit dem 
Tode rang, daß vermutlich ein ſchweres Verbrechen ge⸗ 
ſchehen war, doch keiner hat ſich darum gekümmert! 

Dann war noch eine rätſelhafte Frau. Eine gut⸗ 
gekleidete, offenbar verheiratete Dame aus dem eine halbe 
Stunde entfernten Bielefeld, die ſich hier in der Nacht 
mutterſeelenallein aufhielt und zuerſt bei dem Schwerver⸗ 
letzten war. Wer war die Frau? Niemand weiß es. Der 
Chauffeur und die beiden anderen Männer ſahen fie noch, 
ſprachen auch mit ihr. Sie wollte ſchnell zu einem in der 
Nühe wohnenden Arzt laufen. Man wartete vergebens auf 
den Arzt. Die Frau hatte ihn nicht gerufen; ſie hatte ſich 
heimlich entfernt. Nach ihr hat dann der Chauffeur noch die 
Straßen mit ſeinem Wagen abgeſucht. Durch den Wald 
muß ſie geeilt ſein 3 

Leute, die unmittelbar an der Fundſtelle wohnen, find 
j I Es wurde 
einmal geſchrien, als ob jemand geſchlagen wurde. Es fuhr 
auch ein Auto herbei, hielt an der Fundſtelle und fuhr 
wieder davon. War darin der Sterbende. ? Dann, 
gegen zwei Uhr. klopfte es bei den Einwohnern an das 
Fenſter. Eine Frauenſtimme ließ ſich draußen hören: „Hier 
liegt einer, der ſtirbt.“ Dann hörte man die Frau nicht 
mehr. Um 3.30 Uhr fanden den Verletzten andere. So ſtarb 
einer mitten unter Menſchen, ſtarb nicht einmal ſtill, und 
niemand weiß, wie ihm geſchah. 8 s 

Ein Fall wie der andere iſt voller Rätfel. Wer ſind die 
Mörder? Wer iſt jene Frau, die — auf eigenen Wegen — 
durch einen unglücklichen Zufall auf den Sterbenden 
ſtieß ...? Sonderbare Zuſammenhänge! H. W. 


Wie ſie in Wirklichkeit heißen. 
Der bürgerliche und der Bühnenname von Künſtlern. 
Von Hanns Marſchall. 2 


Es iſt bekannt, daß Schriftſteller und Dichter. Kompo⸗ 
niſten und alle ausübenden Künſtler ſich einen ande 
Namen beilegten, wenn ſie mit ihren Werken oder ſelb 
an die Öffentlichkeit traten. So hieß Voltaire mit ride 
tigem Namen: Frangois Marie Arouet. Der bekannte 
italieniſche Dichter Gabriele d'Annunzio, der in der letz⸗ 
ten Zeit viel von ſich reden machte, trägt als richtigen Namen 
Rapagnetta (zu deutſch: Rübchen]. Der bekannte Berliner 
Schauſpieler Sommerstorf hieß ſchlicht: Müller, und 
die bekannten Berliner Theaterdirektoren Gebrüder Rot⸗ 
ter find polizeilich als die Gebrüder Schaie gemeldet. Haben 
Sie auch einmal von einem Abraham als bahnbrechendem 
Leiter im Theaterleben gehört? — Nein, gewiß nicht! Und 
doch gab es einen ſolchen, nur nannte er ſich Brah m. Einet 


der erfolgreichſten Darfteller unſeres heutigen Bühnenlebens 


it Max Adalbert, der richtig M. A. Krampf heißt und 
ſich bei der Wahl ſeines Künſtlernamens auf ſeine Vornamen 
beſchränkt hat. Paul Morgan, der bekannte Kabarettiſt, 
ſtammt aus Wien und ſein Paß lautet auf Morgenſtern. 
Maria Orska heißt Bindermann mit dem richtigen 
Mädchennamen, und die bekannte Tänzerin Grit Hegeſa 
hrägt den urdeutſchen Namen Grete Schmidt, der ſchon öfter 
vorgekommen ſein ſoll. Den gleichen wirklich unperſön⸗ 
lichen Namen hat übrigens die bekannte Filmdiva Erna 
Morena. Kennen Sie Hermine Pfleger? — Auch nicht! 
Nun, aber von Mia May werden Sie ſicher ſchon einmal 
etwas gehört haben. Auch hier handelt es ſich um eine und 
dieſelbe Frau. Pola Negri, die vielgefeierte Künſtlerin, 
hieß lange vor ihrer erſten Verheiratung ſchlicht Apollonia 
Chalupez, und Lya de Putti, die nach Amerika gegangen 
iſt, wurde in der Schule mit dem echt Berliner Namen: 
„Amalie Janke“ gerufen. Einen Namen hat ſich in der 
Tanzkunſt auch Olga Pierk gemacht. Sie kennen ſie ſicher 
als — Olga Desmond. Der bekannte Komiker Otto 
Reutter hat eine Kürzung ſeines richtigen Namens 
Pfützenreutter vorgenommen, als er zur Bühne ging. Lil 
Dagover, die Sie ſicher ſchon in vielen Filmen geſehen 
haben, dürfen Sie getroſt als Danbofer ausſprechen, denn 
dieſe Schreibweiſe iſt der durchaus richtige Name, den ſie 
trägt und den ſie ſeit ihrer Verheiratung angenommen hat. 
Wenn Sie den Namen Jean Moreau laſen, haben Sie 
oftmals gedacht, daß bei dem bekannten und beliebten Ka⸗ 
barettiſten ſicher eine franzöſiſche Abſtammung vorliegt? — 
Weit gefehlt! Jean Moreau heißt in Wirklichkeit nur Jo⸗ 
hannes Moskowitz. Daß Rudolf Nelſon eigentlich Rudolf 
Levyſohn heißt, iſt bekannt. Zum Schluß ſei noch der Gat⸗ 
tin Friedrich Zelniks gedacht, die Sie beſtimmt als Lya 
Mara kennen und ſchätzen. Auch dieſer Name iſt angenom⸗ 
N Lya Mara heißt in Wirklichkeit Liſſy Ger: 
dowitſch. 5 a 


Wie man das Gruſeln 
erlernen kann. 


Für 7 Schillinge 6 Pence durch die Unterwelt Londons. 
Von unſerem Londoner Mitarbeiter Ch. Piper. 


Das iſt die neueſte Senſation, welche unternehmende 
Touriſten⸗Geſellſchaften den amerikaniſchen und folonialen 
Beſuchern bieten, mit denen jetzt jeder einlaufende Dampfer 
voll beſetzt iſt. - 25 

Ein abenteuerlicher Londoner Journaliſt, der eine 
ſolche Fahrt in einem großen Rundfahrt⸗Auto mitgemacht 
hat, ſchildert ſeine Eindrücke wie folgt: f 

Ching⸗Stadt war das erſte Ziel der Tour, und als das 
lange, gedrängt voll beſetzte Auto über das holprige Pflaſter 
von Pennyfields rumpelte, ſchrie der Kondukteur durch ſein 
Megaphon: „Hier, hinter den Fenſtern mit den herab⸗ 
gelaſſenen Rolläden auf beiden Seiten, befinden ſich die 
Opiumhöhlen. — Hier, rechts, liegt eine der berüchtigtſten 
Spielhöllen im ganzen Lime⸗Houſe⸗Viertel. Hier verbringt 
John Chinaman ſeine Zeit und verſchleudert ſein Geld im 
Fanstan, Puk⸗a-pu und anderen Glücksſpielen des Oſtens.“ 

Aus den Schatten der China⸗Stadt hupte das Auto 
ſeine lärmende Bahn durch Whitechapel, und der Kondukteur 
zeigte auf allen Seiten auf Stätten des Laſters und Ver⸗ 
brechens. „Das iſt der einzige Gin⸗Palaſt, der heute noch 
in London exiſtiert. — Dort, in dem Hauſe, werden Mas 
troſen allnächtlich mit Geheimmitteln betäubt und beraubt. 
Dies iſt die Stelle, wo „Jack der Aufſchlitzer“ ſeine 
Morde vollführte.“ 

So ging es Schlag auf Schlag auf die Nerven der Paſſa⸗ 
giere nieder, und als wir das Londoner Ghetto erreichten, 
waren alle durch und durch erſchüttert von dem enormen 
bt der Kriminalität und des Laſters, der in der 
größten Hauptſtadt der Welt herrſcht. „Armes London — 
arme Londoner! Gott ſei Dank ſind Newyork, Chicago, 
St. Louis, Melbourne, Sidney Muſter an Tugendſamkeit.“ 

Aus der dunklen Unterwelt des Eaſtend hupte das Auto 
weſtwärts nach der jazztollen „Schwarzen Kolonie“, die an 
Tottenham Court Road grenzt. Hier lockten viele kleine 
Cafés. Die Klänge zerhackter, ſchriller, ſogenannter Muſik 
ſchuitten in die Ohren und peitſchten die Nerven. Auf⸗ 
fallend große, ſtarke, in ihrer europäiſchen Kleidung wun⸗ 
derlich gusſehende Athiopier wandelten umher, aufgeputzte 
weiße Mädchen am Arm. 

„London hat eine ſchwarze Bevölkerung von 17000 
Köpfen“, verkündete das Megaphon. Um zwei ſchwarze 
Söhne Afrikas im Fauſtkampf ſammelten ſich geſpannte Zu⸗ 
ſchauer und ſchon nahten ſich drei Policemen. Weiter ging 
es. „Das hier iſt Soho“, erzählte unſer Mann am Mega⸗ 
phon. „Man nennt es das Drogenland wegen des enormen 


Umfanges des Drogenhandels, der hier betrieben wird. — 
Wir ſind nun im Londoner Montmartre. Hier können Sie 

Londons wirkliches Nachtleben beobachten. — Hier rechts iſt 
einer unſerer berühmteſten Nachtklubs, der ſchon öfter wie 
irgendein anderer Weſtend⸗Klub von der Polizei überfallen 
worden iſt.“ 

Langſam drang unſer Auto durch ein wahres Labyrinth 
von engen Straßen bis ſich ein Platz plötzlich weitete. 
„Piccadilly Circus“, ſchrie unſer Manager. „Die Nabe der 
Welt. Scotland Yard behauptet, wenn ſie einen Ver⸗ 
brecher ſuchen, werden ſie ihn hier am eheſten treffen — 
wenn ſie lange genug warten. — Weſtminſter-Brücke. Von 
hier aus genießen Sie nachts den ſchönſten Anblick von Lon⸗ 
don und Themſe. — Links ſehen Sie die „Selbſtmörder⸗ 
Allee“. Von dieſer Strecke des Ufers haben ſich Hunderte 
und Tauſende verzweifelt in den Fluß geſtürzt.“ 


Gleich darauf hielt das Auto und wir waren wieder in 


der „Oberwelt“, im ſtärkſten Strom des Lebens. 

Wer von den Paſſagieren möchte aber ſagen, daß er für 
72 Schillinge nicht genug geſehen, nicht genug Wahrheit 
und Dichtung vernommen hat? 

Dieſe ſogenannten Teuren durch die Unterwelt“ 
ſcheinen die populärſten von allen Londoner Rundfahrten 
zu werden. Es ſind ſchon verſchiedene weitere Autos in den 
Dienſt geſtellt und neue werden geliefert. Die Sache iſt für 
die Touriſtenagenturen ein gutes Geſchäft und auch für die 
Kondukteure, ſo daß der Wettbewerb um die Stellen ſcharf 
iſt. Es ſollen ſich ſogar ſchon viele echte Bürger der Unter⸗ 
welt gemeldet haben, um die Führung durch die geheimſten 
Labyrinthe zu übernehmen. 


St. Bureaukratius. 


Auch außerhalb der ſporttreibenden Kreiſe dürfte man 
ſchon vom Davis⸗Pokal und ſeiner Bedeutung für die 
tennisſpielende Welt gehört haben. Dieſe berühmte Tro⸗ 
phäe der Tenniswelt wurde in dieſem Jahre von Frank⸗ 
reich gewonnen und traf kürzlich auf dem Dampfer „La 
rance“ aus Amerika in Le Havre ein. Eine große Schar 
egeiſterter Anhänger des „weißen Sports“ hatte die 
Reife von Paris nach Le Havre nicht geſcheut, um einen 
Teil der ſiegreichen Mannſchaft mit dem hart umſtrittenen 
Siegespreis beim Eintreffen auf heimatlichem Boden zu be⸗ 
grüßen. Der Führer der Mannſchaft zeigte ſchon 
Bord aus der am Kai verjammelten Menge den rieſigen 
Pokal. Dann ſchickte man ſich an, ihn im feſtlichen Zuge 
zur Bahn zu tragen, um ihn nach Paris zu bringen. 

Doch man hatte die Rechnung ohne den Wirt, in die⸗ 
ſem Falle ohne den franzöſiſchen Zollbeamten in Le Havre 
gemacht. Dieſer gewiß außerordentlich tüchtige Beamte 
hatte wohl ſchon einmal vom Tennisſport, aber noch nichts 
vom Davispokal gehört. Für ihn handelte es ſich hier ein⸗ 
fach um ein Stück Silberarbeit, Wert 40000 Franken, denn 
auf dieſen Betrag lautete die Transportverſicherung. Doch 
es gab noch eine weitere Schwierigkeit: Wem gehört der 
Pokal? Den Amerikanern offenbar nicht mehr, denn die 
hatten ihn gerade verloren. Den Franzoſen aber auch 
nicht; dieſe hielten ihn zwar zur Zeit in Händen, müſſen 
aber im kommenden Jahre wieder darum kämpfen, und es 
iſt ungewiß, ob ſie dann wieder den Sieg davon tragen wer⸗ 
den. Man verſuchte, dem Zöllner das Weſen eines Wanders 
preiſes klar zu machen; vergebens, Wanderpreiſe ſtanden 
nicht in ſeinen Liſten, er brauchte ſie alſo auch nicht zu ken⸗ 
nen. Nach langen Verhandlungen kam er auf den retten⸗ 
den Ausweg. Da es noch ungewiß iſt, ob der Pokal im 
nächſten Jahre in Frankreich bleibt, handelt es ſich um ein 
Stück, das nur zu vorübergehendem Aufenthalt eingeführt 
werden ſoll. Als „Durchfuhrgut“ fällt es dann unter einen 
beſtimmten Artikel des franzöſiſchen Zolltarifs, und die 
Zollbehörde konnte, ohne ihr Gewiſſen zu belaſten, die Ein⸗ 
fuhr genehmigen. 

Die franzöſiſchen Tennisſpieler, die ſieben Jahre lang 
um dieſen Pokal gekämpft haben, ſollen recht lange Ge⸗ 
ſichter gemacht haben, als ihnen amtlich beſcheinigt wurde, 
daß der Preis nur „zu vorübergehendem Aufenthalt“ nach 
Frankreich gekommen ſei. 


Luſtige Kundſchau |) 


* Erdkunde. „Neuſeeland muß doch ein ſehr kaltes 
Klima haben.“ — „Im Gegenteil, dort iſt es ſehr heiß.“ — 
„Das glauben Sie doch wohl ſelbſt nicht. Aus Neuſeeland 
kommt doch das Gefrierfleiſch.“ 
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